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Ständige Kontrolle der Offiziere und Studenten

Neue franzöſiſche Pläne für das
Ruhrgebiet

London, 5. April.
Der Pariſer Korreſpondent des „Daily Herald“ drahtet

ſeinem Blatte, Miniſter Le Trocquer, der nach einer Konferenz
mit General Degoutte und Franqui von Düſſeldorf nach Paris
zurückgekehrt wäre, habe einen Plan mitgebracht, der der fran-
zöſiſchen Regierung heute zur Genehmigung vorgelegt werde
und folgenden Jnhalt habe: Sollten die Ruhrindu-
ſtriellen die Erneuerung der Mieumverträge ablehnen,
ſo wird Frankreich künftig erklären, daß Deutſchland wiederum
den paſſiven Widerſtand eingeleitet hat. Frankreich wird
die Bergwerke beſetzen und ausbeuten. Sollten Be
ſitzer oder Verwalter Widerſtand leiſten, werden ſie ver
haftet, vor ein Kriegsgericht geſtellt und verurteilt. Die
Arbeiter und ihre Vertreter ſollen je nach ihrer Haltung ver-
ſöhnt (9) oder gezwungen werden. Zeigen die Arbeiter guten
Willen, ſo ſoll ein Bergwerk nach dem anderen unter Staats-
kontrolle oder franzöſiſche Regie kommen. Zeigen ſich die
Arbeiter dagegen unwillig, ſo wird die Regierung die Ve-
ſatzung verſtärken. Die Bergwerke und Hochöfen werden
geſchloſſen und die Arbeiterführer aus dem beſetzten Gebiet aus
gewieſen.

Die Verfolgung angeblicher Geheim-
verbände im Ruhrgediet

Koblen z 5. April.
(Von unſerem eigenen Berichterſtatter.)
Zu den geſtern in der franzöſiſchen Beſatzungszone vorge-

nommenen Hausſuchungen und Verhaftungen erfahren wir, daß
auf Veranlaſſung der Rheinlandkommiſſion bereits am 21. März
in Kohlenz unter dem Vorſitz des franzöſiſchen Oberleutnants
d'Aberneau eine Sitzung ſtattfand, die weitere Maßnahmen
gegen die angeblichen nationaliſtiſchen und mili-
tariſtiſchen Geheimverbände beſchloß. Auf Grund
der Ordonnanz en 65, 71, 205, 218 und 245 wurden in dieſer
Sitzung die folgenden Beſtimmungen erlaſſen:

2. Den Vertretern der Rheinlandkommiſſton ſind von den
Ortsbehörden alle Mitteilungen über frühere deutſche
Offiziere zuzuleiten, die im beſetzten Gebiete wohnen, ſeien
ſie noch aktiv oder Reſerveoffiziere. Die Offiziere ſollen ſtändig
kontrolliert werden.

2. Beſondere Aufmerkſamkeit ſoll den Studenten gewib-

geſamt wurden 240 Hausſuchungen vorgenommen. Jn Golſen-
kirchen und Eſſen habe man hochintereſſante Geheim-
dokumente zutage gefördert. Die Rheinlandfommiſſion be-
rät zurzeit im Einverſtändnis mit den Oberkommandierenden
der belgiſchen, britiſchen und franzöſiſchen Beſatzungsarmee neue
Maßnahmen, die der eingeleiteten Operation zu höchſter Wirk-
ſamkeit verhelfen ſollen. „Echo de Paris“ behauptet, daß zwiſchen
den alliierten Vertretern der Rheinlandkommiſſion über die ein
geſchlagenen Wege Ein verſtändnis beſtehe. „Echo de Paris“
meldet weiter, daß von den neuen Maßnahmen der interalliierten
Rheinlandkommiſſion insgeſamt 30 nationaliſtiſche Geheimbünde
betroffen ſeien. Die Unterdrückung der nationaliſtiſchen deutſchen
Umtriebe und die anderen Zwangsmaßnahmen ſeien am
21. März von den Vertretern des franzöſiſchen, engliſchen und
belgiſchen Sicherheitsdienſtes beſchloſſen worden.

Die angeblichen „Geheimbünde“ ſollen dazu dienen, die
neuen Drangſalierungen im beſetzten Gebiet zu rechtfertigen.

tm millionen Deutſche unter Fremdherrſchaft
Berlin, 5. April.

Ueber den Umfang des beſetzten Gebietes, über die Zahl
der unterdrückten Deutſchen, die infolge des Verſailler Vertrages
und der Ruhrpolitik Poincarés unter der franzöſiſch- belgiſchen
Fremdberrſchaft ſchmachten, herrſcht noch immer nicht völlige
Klarheit. Es ſeien deshalb einige Ziffern wiedergegeben,die den Umfang und die Schwere dieſer ZLemdherrſchaft kenn

zeichnen. Nach der Volkszählung vom 8. Oktober 1919 zählt das
nach dem Friedensvertrag beſetzte Gebiet rund 6 Millionen,
das neubeſetzte Gebiet rund 4 Millionen und das Saarge-
biet rund 700000 Einwohner. Jnsgeſamt befinden ſich
alſo rund 11 Millionen Deutſche unter Fremd-herrſchaft. Bei einer Seſamſöersilerungszabi von 62 Mil
lionen iſt das mehr als der ſechſte Teil der deutſchen Be
völkerung. Die Zahl der Ausgewieſenen beträgt rund
40000 Haushaltsvorſtände und 80009 Familienange-
aran insgeſamt alſo rund 120000 Perſonen.
urückgekehrt ſind hiervon rund 3000 Haushaltsvorſtände mit

6000 Familienangehörigen. Mehr als 110 009 Perſonen warten
alſo noch auf die Erlaubnis zur Rückkehr. Die Zahl der poli-
tiſchen Gefangenen im beſetzten Gebiet wird auch jetzt
noch auf 1300 geſchätzt, die Höhe der insgeſamt verhängten
Freiheits- und Geldſtrafen iſt kaum zu ermitteln. Nur die Frei-
heitsſtrafen gegen Beamte ſind gezählt. Hierbei wurde feſtge-
ſtellt, daß die Franzoſen und Belgier ſeit dem Ruhrkampf gegen

Beamte rund 1100 Jahre Freiheitsſtrafen und Geld-
met werden, die in der letzten Zeit im beſetzten Gebiet zahlreich
auftreten und ſich der Spionage und verſchiedener
Attentate ſchuldig gemacht haben ſollen. An den Grenzpoſten
ſollen alle Kontrollmaßnahmen verſchärft werden.

Eine Par:ſer Darſtellung der neuen
Rheinlandbedrückung

Paris, 5. April.
„Echo de Paris“ erfährt aus dem beſetzten Gebiet, daß auf

Brund der am 4. April unternommenen franzöſiſchen Polizei
Kaiſergarten vorſchob.operation bereits 61 Verhaftungen erfolgt ſind. Jns-

ſtrafen in Höhe von rund 100000 Goldmark
haben.

Der franzöſiſche Einbruch ins Elberfelder
Gebiet

Elberfeld, 5. April.
Zu dem geſtern gemeldeten franzöſiſchen Vorrücken auf

Elberfeld erfährt die „Telegraphen-Union“ auf Anfrage beim
Beſatzungsamt, daß die franzöſiſche Beſatzung in Kronbergen
zwar ihre Quartiere beibehalten hat, die Grenze aber darüber
hinaus in einem Umfang von zirka 150 Meter bis zum

verhängt

Die neue Streikwelle
Ablehnung der Eiſenbahnarbeiter-

forderungen
Berlin, 5. April.

Das Reichskabinett hat ſich heute vormittog mit den
Vereinbarungen, die zwiſchen der Hauptverwaltung der Reichs
kahn und den Spitzengewerkſchaften der Eiſenbahner getroffen
worden waren, beſchäftigt. Das Kabinett iſt zu dem Beſchluß
gekommen, daß es aus allgemeinpolit:ſchen und währungspoli-
tiſchen Gründen den getroffenen Vereinbarungen ſeine Zuſtim-
mung nicht geben kann. Auf Grund eines neuen Ver-
mittelungsvorſchlags, der den Wünſchen der Arbeiter,
ſoweit es die Rückſicht auf die allgemeine Lage irgend geſtattet,
enigegenkommt, ſollen die Verhandlungen mit den Gewerk
ſchaften fortgeſetzt werden.

Seit geſtern nachmittag iſt eine Vergrößerung des
Ausſtandes feſtzuſtellen. Eiſenbahndirektionen haben
deshalb, beſonders in Weſtfalen, Techniſche Nothilfe an-
gefordert, um den Güterverkehr aufrechterhalten zu können. Das
Angebot der Regierung wird von der Arbeiterſchaft im Reich
nit der Begründung abgelehnt, daß die Aufbeſſerung nicht ge
nügt, um einen Ausgleich für die Erhöhung der Goldmiete im
r zu ſchaffen, und weil Groß und Kleinhandel in
gen letzten r der Verkauf spreéeiſe vorgenommen

ben. Die Gewerkſchaften haben der Regierung gegenüber zum
iusdruck gebracht, daß man ſich mit geringeren Löhnen zufrieden
zeben würde, wenn es den zuſtändigen Stellen gelänge, Zu ver-

Die

ochen eine in der Tat r unberechtigte

hindern, daß der Handel von neuem Gewinn-
ſpannen berechnet, die nicht als notwendig und
berechtigt anerkannt werden können.

Berlin, 5. April.
Durch die in der heutigen Sitzung des Reichskabinetts er

folgte Ablehnung des am Donnerstag zwiſchen Reichsver
kehrsminiſterium und Organiſationen erzielten Ueberein-
kommens, das eine Erhöhung der Löhne um rund 15 Prozent
vorſah, dürfte der Lohnkampf der Eiſenbahnarbeiter
eine ſtarke Verſchärfung erfahren. Dies um ſo mehr, als
die Eiſenbahner im Reiche ſelbſt mit der durch ihre Vertretungen
vorläufig vereinbarten Lohnhöhe nicht zufrieden ſind und in einer
zum Teil recht ſchroffen Form verlangt haben, daß
die Arbeit überall niedergelegt werde. Bis zur Stunde haben
die Organiſationen ſich dieſem Verlangen, das eine ſchwere Ge-
fährdung der deutſchen Wirtſchaft bedeuten würde, energiſch
widerſetzt, doch iſt es fraglich, ob man auch in den nicht freige
werkſchaftlichen Lagern der Bewegung noch Herr werden kann,
beſonders, wenn man die nunmehr veränderte Sachlage in Be-
tracht zieht. Faſt alle Eiſenbahnerverbände haben zum morgigen
Sonntag außerordentliche Tagungen in Berlin ein-
berufen, in denen wichtige Beſchlüſſe gefaßt werden dürften. Jn-
zwiſchen iſt leider die Erregung unter den Eiſenbahnarbeitern im
Reiche geſtiegen und ſeit geſtern nachmittag iſt eine Vergröß e-
rung des Ausſtandes feſtzuſtellen. Das Angebot der Re-
gierung wurde von der Arbeiterſchaft im Reiche mit der Ve-
gründung abgelehnt, daß die Aufbeſſerung nicht genüge, um einen
Ausgleich für die Erhöhung der Goldmiete im April zu ſchaffen,
und weil Groß und Kleinhandel in den letzten Wochen eine in
der Tat völlig unberechtigte Heraufſetzung der Ver
kaufspreiſe vorgenommen haben. Die Gewerkſchaften haben
der Regierung gegenüber zum Ausdruck gebracht, daß man ſich
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mit geringeren Lähnen zufrieden geben würde, wenn es den zu
ſtändigen Stellen gelänge, zu verhindern, daß der Handel von
nenem Gewinnſpannen berechnet, die nicht als notwendig und
berechtigt anerkannt werden können.

Buchdruckerſtreik
Halle, 6. Mai.

Wenn es politiſche, d. h. Parteiziele zu erſtreben gilt, dann
ſind den Sozialdemokraten alle Mittel recht, und ſelbſt die von
ihnen geſchaffenen Einrichtungen wie Schiedsgerichte, Verträge
uſw. werden in rückſichtsloſeſter Weiſe über den Haufen ge-
worfen. Die bevorſtehenden Wahlen werden den Roten mehr
ein Jena als ein Sedan bereiten, deshalb müſſen die gewerk-
ſchaftlichen Druckmittel in erhöhte Bereitſchaft geſtellt werden.

Eine ſolche Kraftprobe verſuchten geſtern die Halleſchen
Buchdrucker. Jn den Lohnverhandlungen der letzten Wochen
hatte die Gehilfenſchaft einen Spitzenlohn von 35 Goldmark ver-
langt. Der Schiedsſpruch des Reichsarbeitsminiſteriums vom
29. März ſetzte einen Spitzenwochenlohn von 30 Goldmark feſt.
Dieſer Schiedsſpruch wurde von den Gehilfen abgelehnt.

Eine allgemeine freigewerkſchaftliche Buchdruckerverſamm-
lung, die am Freitag abend im „Volkspark“ ſtattfand, hat nun
darüber beraten, wie man durch Anwendung von Gewalt die
Arbeitgeber zu den Forderungen der Gehilfenſchaft zwingen
könne. Es trat, ſo berichtet das ſozialiſtiſche „Volksblatt“, in
der Verſammlung „der einmütige Wille zutage, auch einmal diegute Konjunktur guszunutzen, um die Sriſcergbedrngungee zu

verbeſſern“. Man ſieht bei dieſem „einmütigen Willen“ wieder
einmal. wie herz.ich unpolitiſch und kurzſichtig doch unſere Ge
noſſen ſind. Dieſer Wille, die gute Konjunktur zur Verbeſſerung
der Löhne. zu benutzen, war auch im November 1918 allein aus
ſchlaggebend, und den Erfolg dieſer einſeitigen Lohnpolitik haben
wir, haben inſonderheit die Arbeitnehmer, am eigenen Leibe er
fahren können. Aber ſie haben nichts gelernt und alles ver
geſſen. So kam denn im „Volkspark“ bei den Buchdruckern dieſer
„einmütige Wille dadurch zur praktiſchen Auswertung, daß
man mit Vierfünftelmehrheit beſchloß, am Sonnabend früh die
Prinzipale vor ein kurzbefriſtetes Ultimatum zu ſtellen. Ver-
träge ſind dazu da, damit ſie nicht gehalten werden, dachten die
organiſierten Gehilfen und drohten im Falle der Nichtbewilligung
mit ſofortigem Streik.

Der Erfolg dieſes Gewaltaktes iſt zwar nicht der n
geweſen, wenn auch leider einige Betriebe ſich unter das Joch
gebeugt haben. Die einſichtigen Gehilfen haben den wahren,
politiſchen Grund dieſes Streiks bald erkannt und haben Ver-
nunft angenommen. Jm Verhältnis zu anderen Arbeiterlöhnen
und auch der BVeamtengehälter ſind die Buchdruckerlöhne mit die
böchſten, und die allgemeine politiſche Lage ſollte jedem Einſich-
tigen die Erkenntnis bringen, daß ein jeder im Jntereſſe des
Ganzen ſeine Wünſche zurückſtellen muß. „Einmal die gute
Konjunktur auszunutzen“ iſt ebenſo dumm wie verbrecheriſch,
und wer zu dieſen marxiſtiſchen Methoden durch Nachgeben ſeine
Unterſtützung leiht, macht ſich mitſchuldig.

Der Konflikt im Berliner Buchdruckgewerbe
Berlin, 5. April.

Da im Berliner Buchdruckgewerbe infolge der Ablehnung des
Schiedsſpruchs durch die Arbeitnehmer zurzeit ein tarifloſer Zu
ſtand herrſcht, haben etwa 40 Firmen, deren Belegſchaften die im
Schiedsſpruch vorgeſehene Lohnregelung nicht anerkannt und auf
einem Wochenlohn von 35 Mark beſtanden haben, nunmehr
ihrem geſamtentechniſchen Perſonal gekündigt.

Die Lohnbewegung der Seelente
Hamburg, 5. April.

Mit dem Tarifkonflikt, der in den deutſchen Seehäfen
wiſchen den Reedeveien und den Seemannsorganiſationen ent-ſisnden iſt und bereits zu einem Streik der in dem links-

radikal orientierten Schiffahrtsbund organiſier-
ten Seeleute geführt hat, beſchäftigt ſich nunmehr auch das Reichs
arbeitsminiſterium, das Oberregierungsrat Grabein zu den in
Hamburg ſtattfindenden Verhandlungen entſandt hat. Da ſich
der Ausſtand bisher nur auf die linksradikalen Elemente be-
ſchränkt, während die im Deutſchen Verkehrsbund organiſierten
Seeleute die Arbeit nicht niedergelegt haben, macht ſich der Streik
bisher kaum bemerkbar, ſo daß auch ein Eingreifen der
Nothilfe nicht notweidig geworden iſt. Jm übrigen beſteht Ausſicht,
daß der Konflikt auf gütlichem Wege beigelegt wird.

Kommnniſtiſcher Terror
Frankfurt a. M., 5. April.

IJn einer vom völkiſchſozialen Block im Frankfurter
Hippodrom veranſtalteten Wahlverſammlung ſprach Reichstags-
abgeordneter Wulle über die Ziele und Richtlinien des voöl-
kiſchen Gedankens. Gegen Schluß der Verſammlung kam es zu
einer Schlägerei zwiſchen Kommuniſten und Deutſchvölkiſchen
Durch ein von Kommuniſten geworfenes Sprenggeſchoß
wurde ein Mann des völkiſchen Saalſchutzes am Oberſchenkel ver
letzt. Zahlreiche andere Perſonen wurden bei der Schlägerei ver-
wundet.

An der Schlägerei beteiligten ſich etwa 200 Perſonen. Plötz-
lich wurde von kommuniſtiſcher Seite nach der völkiſchen eine
Bombe geworfen, die in den Reihen der letzteren explo-
dierte und etwa s Perſonen verletzte. Die Rettungswache
mußte eingreifen und, die Verletzten größtenteils dem Kranken-
haus zuführen. Erſt einem Aufgebot von Shutzpolizei ge
lang es, die Streitenden zu trennen und die Ruhe wieder her-
zuſtellen. Ein Sprengſtück der Bombe wurde im Saal aufge
funden. Gegenüber einer Zeitungsmeldung muß richtiggeſtellt
werden, daß weder von der Schupo noch von anderer Seite ge
ſchoſſen wurde.



Hoeſch's vergebliche Verhandlungen
mit Poinearéè

Berlin, 5. April.BDoitſchafter von Hoeſch iſt, wie bereits mügerteii wurde,
geſtern beim franzöſiſchen Miniſterpräſidenten vorſtellig geworden,
um mit ihm in einen Gedankenaustauſch einzutreten, wie nach
Ablauf der Micumverträge die Lage im beſetzten Gebiet geſichert
werden könnte. Es gilt bekanntlich die Zeitſpanne, die zwiſchen
Ablauf der Micumverträge und der auf Grund der Sachverſtän
digengutachten vorzunehmenden Regelung der wirtſchaftlichen
Verhältniſſe im beſetzten Gebiet entſteht, für die Bevölkerung der
beſetzten Gebiete erträglich zu geſtalten. Die Beſprechungen
haben zu keinem poſitiven Ergebnis geführt.

Paris, 5. April.
Eine Anzahl Blätter beſchäftigt ſich mit der geſtrigen Unter

haltung des deutſchen Botſchafters v. Hoeſch mit Poincaré. Es
geht aus ihnen hervor, daß außer der Frage der Micumver-
träge auch die deutſche Note an die BVotſchafterkonferenz, die
Wahlen im beſetzten Gebiet und verſchiedene andere Fragen in
der Unterhaltung eine Rolle geſpielt hätten. Der „Matin“ be-
hauptet, der deutſche Botſchafter hätte ſich offiziell gegen eine
Erneuerung der Mieumverträge ausgeſprochen.
Aber Le Troquer habe auf ſeiner letzten Reiſe ins Ruhrgebiet ſich
davon überzeugen können, daß alle Dispoſitionen getroffen ſeien,
um die Brennſtofflieferungen an die Alliierten zu
ſichern. Es ſei auch unwahrſcheinlich, daß die Induſtriellen „das
gefährliche Spiel“ des paſſiven Widerſtandes erneuern wollten.
Das Reich ſei außerdem durch das Näherrücken der Wahlen be-
engt und möchte infolgedeſſen offenbar, daß Frankreich auf
eine proviſoriſche Erneuerung der Abkommen eingehe. Vielleicht
rege es eine Periode von einem Monat an. Das Blatt
meint, daß die Demarche des deutſchen Botſchafters auf ähnliches
abzielen werde.

Paris, 5. April.
Von franzöſiſcher Seite glaubt der diplomatiſche Mitarbeiter

der „Daily Mail“ zu wiſſen, daß, ſoweit die geſtern ſtattgefundene
Unterredung zwiſchen v. Hoeſch und Poincarsé ſich auf die Sach-
verſtändigenberichte bezog, Poincaré mit dem deutſchen
Botſchafter den Text dieſer Berichte erörkerte und darauf hinwies,
daß ſie von den Verbündeten angenommen würden.
Poincaré habe ſich dann nach der vorausſichtlichen Einſtellung
Deutſchlands zu den Sachverſtändigenberichten erlundigt und aus-
drücklich hervorgehoben, daß die franzöſiſche Regierung ſämtliche
Empfehlungen der beiden Ausſchüſſe beachten werde. Dennoch
würden die Eiſenbahnen des Ruhr- und Rheingebietes der
internationalen Körperſchaft zur Verfügung geſtellt, die mit
der Verwaltung des geſamten Eiſenbahnnetzes betraut würde.
Gleichzeitig würde die Zollgrenze zwiſchen dem beſetzten und
dem unbeſetzten Deutſchland fortfallen. Herr v. Hoeſch ſoll
dem Mitarbeiter zufolge erklärt haben, er könne über die Haltung
der Berliner Regierung hinſichtlich der Sachverſtändigenempfeh-
lungen keine definitiven Angaben machen. In den Pariſer diplo
matiſchen Kreiſen befeſtigt ſich immer mehr der Eindruck, daß den
Sachverſtändigenberichten von der deutſchen Regierung ein ſehr
kühler Empfang bereitet werden wird. Schließlich hat
Poincaré die Gelegenheit wahrgenommen, Herrn v. Hoeſch auf
den ſchlechten Eindruck aufmerkſam zu machen, den die
deutſchen Miniſter letzthin in ihren nationaliſtiſchen
Anſprachen und den Angriffen auf den Verſailler Vertrag in
Frankreich hinterlaſſen hätten. Jnsbeſondere verwies der franzö-
ſiſche Miniſterpräſident auf die letzte Rede Streſemanns in
Hannover.

Botſchafterkonferenz und Kontrollnote
Paris, 5. April.

Heute vormittag iſt die Botſchafterkonferenz zuſammen
getreten, um über die deutſche Antwort auf die letzte Enktwaff-
nungsnote zu beraten. Die Pariſer Preſſe enthält ſich jeder ge-
naueren Mitteilung über den Verlauf der Sitzung. Auch am
Quai d'Orſay iſt nichts Beſtimmtes über das bisherige Ergebnis
der Beratungen zu erfahren.

Vertretertag der Vereinigten
Vater ländiſchen Perbände

Berlin, 5. April.
Jn Berlin hatten ſich zahlreiche Vertreter der Vereinig-

ten vater ländiſchen Verbände Deutſchlands zu einer
Vertreterverſammlung eingefunden. Der Vorſitzende,
Reichstagsabgeordneter Geisler, begrüßte u. a. auch den
Prinzen Oskar von Preußen, der zum erſten Mal als
Vertreter eines vaterländiſchen Verbandes erſchienen war.
General Graf von der Goltz ſprach über die Reichs
tagswahlen. Er erklärte, daß ein von ſeiten der vaterländi-
ſchen Verbände unternommener Einigungsverſuch zwecks
gemeinſamen Vorgehens bei den Reichstagswahlen leider ge-
ſcheitert ſei. Nur die Deutſchnationalen haben ſich
entgegenkommend, dagegen die Deutſchvölkiſchen und die
Nationalſozialiſtiſche Partei ablehnend verhalten. Wir müſſen
unter allen Umſtänden überparteiiſch ſprechen. Der
Streit unter den nationalen Verbänden iſt leider auch in jedem
einzelnen Verbande im Gange. Daher iſt es ausgeſchloſſen. daß
wir uns völlig den Deutſchnationalen verſchreiben. Unter

Carl Alexander und Hans Turas
von Cranach

Am 4. April ſind es 30 Jahre, daß Hans Lucas
Cranach, der Nachkomme des großen deutſchen Malers gleichen
Namens, die Wartburg betreut. Sein Vorgänger, Hermann von
Arnswald, ſtarb im Februar 1894, und Karl Alexander der
hochſinnige Fürſt und Menſch, der mit feinſtem Verſtändnis,
großen Opfern und eiſerner Energie der Wartburg die Aufer-
ſtehung gab, berief Hans Lucas von Cranach zum Nachfolger.
Schon längſt verband eine innige Freundſchaft Carl Alexander
und ihn, der damals als Hauptmann beim 3. Garderegiment in
Berlin ſtand. Er wußte, wen er rief; er kannte ſeine Weſens-
art durch und durch; denn als Ordonnanzoffizier in ſeinen
Dienſten, kommandiert vom J.-R. 94, und auf mannigfachen
Reiſen hatte er ihn gründlich kennen und ſchätzen gelernt.

So ſchrieb er ihm denn am 10. Februar 1894, nachdem er
in bewegten Worten die großen Verdienſte des heimgegangenen
Kommandanten anerkannte: „Daß ich an Dich, meinen lieben
Freund denke, kann Dich nicht wundern, obgleich ich mir wohl
ſagen kann, daß es umſonſt iſt. Vereinigſt Du doch alle Eigen-
ſchaften, die das Vaterland und ich an jener Stelle brauchen: Zu
verläſſigkeit, deutſche Treue, Streben nach weiten Horizonten

er

nach Wiſſen, Gutem und Schönem und einen berühmten Namen
dazu, für alle Zeiten eng verbunden mit der Geſchichte meines
Hauſes. Wie geſagt: billig iſt es, daß ich (mich) wenigſtens an
Dich wende, ich kann in der Tat nicht anders, als ſo handeln.
zillig wäre es, wenn Du Dir die Sache überlegteſt, das Nähere
waigen Unterhandlungen überlaſſend.“ Noch ſchwankte Cranach,
och dachte er an ſeinen geliebten Beruf, an ſeine Zukunft.
ann aber lockte ihn doch die hohe Aufgabe, Hüter der Burg zu
erden, mit deren Geſchichte auch ſeine Familie ſtarke Bande

erknüpften. Er nimmt den Ruf an und dankbar ſchreibt ihm
Jarl Alexander: „Es bedarf wohl keiner Verſicherung meiner-
ſeits, daß mich Dein Brief rührt und erfreut und dies Beides
auf das Herzlichſte. Möge denn Gottes Segen auf dieſem
Schritt ruhen zu Deinem, wie des wichtigen Amtes Beſten.“ Jn
dunkler Nacht kam Cranach auf der Burg an: Fackellicht auf dem
Haſe, die Eingangstür umwunden mit Tannengrün, darüber ein

allen Umſtänden aber müſſen wir völkiſch bleiben. Dabei müſſen
wir unbedingt die Vorgänge der inneren Politik verfolgen, wenn
wir auch über ihr ſtehen müſſen. Wer einen anderen nationalen
Verband bekämpft, der arbeitet unbewußt im Solde der Juden.
Der Redner bekennt ſich zum groß deutſchen Gedanken,
der aber auch nur auf dem Grunde de s8Machtſtaates durchzu
führen iſt. Zweierlei iſt inſonderheit zu bekämpfen. Das erſte iſt
der phantaſtiſche deutſche Jdealismus, der ſich für
alles Fremde begeiſtert, das zweite iſt die deutſche Zwie-
L fſ Du Jhr gegenüber fordert der Redner Wahrung der
Diſziplin.

Der N. D. O. zum Münchener Urteilsſpruch
Berlin, 5. April.

Vom Nationalverband deutſcher Offiziere wird gemeldet:
Die im Nationalverband deutſcher Offiziere, der
vereinigten Offiziere der alten kaiſerlichen Wehrmacht haben das
ganze Münchener Hochverratsverfahren als eine Schändung
ihres Ehrenkleides empfunden. Wenn auch das deutſche
Volk bewahrt blieb, einen der aufrichtigſten Repräſentanten der
alten kaiſerlichen Wehrmacht, den General Ludendorff,
hinter Feſtungmauern verſchwinden zu ſehen, ſo iſt doch die
Verurteilung der übrigen Angeklagten ein ungeheuerlicher
Schlag gegen die völkiſch-national empfinden-
den Kreiſe unſeres Vaterlandes, zumal das Hochver-
ratswerk ſchon vom 9. November 1918 bis heute
ungeſühnt blieb. Diejenigen, die im Reich und in Bahern
die Verantwortung dafür tragen, daß das unwürdige Schauſpiel
vor aller Welt dem deutſchen Volk bereitet wurde, haben eine
Schuld auf ſich geladen, die die Geſchichte brandmarken
wird. Uns ſtehen Männer mit heißem Herzen, tatbewährte Sol
daten, die für Rettung ihres geknechteten Vaterlandes Leib und
Leben einſetzen, näher als ſolche, die im Wortbruch eine
„Staatsnotwendigkeit“ z u erblicken ver-
mögen. „Furchtlos und treu“, wie das Leitwort unſeres Ver-
bandes lautet, haben unſere Kameraden als Angeklagte vor den
Schranken des Gerichtes geſtanden. Wir grüßen aus deutſchem
Norden mit treuem Handſchlag. Der völkiſchen Bewegung aber
wird der Münchner Prozeß Sammlung für die Erkämpfung
nationaler Freiheit und Ehre geben, deſſen iſt der National-
verband deutſcher Offiziere gewiß.

Die Schickſals gemeinſchaft
Jn Kaſſel wurde zwiſchen den Führern des Jungdeutſchen

Ordens und den Führern der Wirtſchaftesabteilung der Erwerbs-
loſen eine Arbeitsgemeinſchaft geſchloſſen, welche ſich zur Auf
gabe geſtellt hat, in einträchtiger Arbeit den von der furchtbaren
Not betroffenen Volksgenoſſen Hilfe zu bringen. Die Fragen
der Parteipolitik und Gewerkſchaftsfragen ſind ausgeſchloſſen.
Der Name lautet: Schickſalsgemeinſchaft.

Ueber 2000 Arbeiter, die früher größtenteils Anhänger
des Marxismus waren, ſich aber zur nationalen Einſtellung
durchgerungen und dem Jungdeutſchen Orden treue Gefolgſchaft
gelobt haben, hatten am 20. März eine Entſchließung gefaßt, dieein neues Morgenrot in der Löſung der ſozialen Frage an
kündigt. Die Entſchließung lautet:

Ueber 1500 am 20. März im großen Saale des Vereins-
hauſes in Kaſſel verſammelte, mit dem Jungdeutſchen Orden
in Schickſalsgemeinſchaft ſtehende deutſche Arbeiter der
Stadt Kaſſel ſehen nur in der Vermehrung der Produktion
einen Weg zum wirtſchaftlichen Wiederaufbau des Vaterlandes.
Der internationale Klaſſenkampfgedanke der
Lehre iſt ihnen die Urſache für die Zerrüttung der Volkswirt-
ſchaft und der heutigen Verelendung der deutſchen Arbeiter

tſchaft. tMit der Abſage an den Marxismus fordern ſie:
1. Wiedereinführung der Akkordarbeit, um dem

Arbeiter die Möglichkeit zu geben, ſeine Kräfte für ſich
und ſeine Familie voll entfalten zu können und ſo wirk-
lich dem Tüchtigen freie Bahn zu ſchaffen;

2. Verlängerung der Arbeitszeit unter Vor
ausſetzung, daß ein Minimalkohn gewährt wird, der ein
menſchenwürdiges Daſein ſichert;

3. ein Zuſammen arbeiten zwiſchen Arbeit-
geber und Arbeitnehmer unter Wahrung der
beiderſeitigen Jntereſſen, welches vom gegenſeitigen Ver-
trauen und glühendem Volksbewußtſein getragen wird.“

Für den Arbeitervorſtand der Schickſals-
gemeinſchaft.

gez.: Schiffhauer.
Miniſter Braun in Hannvver

Hannovover, 5. April.
Geſtern abend eröffneten die Sozialdemokraten Hannovers

den Wahlkampf durch eine öffentliche Verſammlung, in der
der preußiſche Miniſterpräſident Braun ſprach. Der Redner be-
tonte, daß die Revolution vom November 1918 kein Unrecht
und auch kein Verbrechen geweſen ſei. Das Urteil im
Hitlerprozeß ſei eine Schmach für die deutſche Juſtiz und das
ganze deutſche Volk. Jn dem ganzen Prozeß habe keiner eine
ſo erbärmliche Rolle geſpielt wie Ludendorff. Der

Willkommen. Sein erſter Gang iſt in die Kapelle. Auf dem
Tiſch ſeines Zimmers aber findet er ein Schreiben ſeines Burg-
Gott ſegne Deine Tätigkeit und Dein Wirken und die alte Burg

von mit Dirl! Ein Wort des Willkommens Dir zuzurufen, das Dich
erreicht beim Eintritt in das Thor, iſt meinem Herzen Bedürfnis.
Deshalb dieſe Zeilen. Das ſchönſte Frühjahr begleitet Dich!
Dies iſt von guter Vorbedeutung. Nun melde mir bitte und
baldigſt, ob Du Alles in Ordnung gefunden und Deiner harrend.
Was von hier aus deshalb zu befehlen war, iſt geſchehen. Von
Herzen wiederhole ich meine Wünſche, von Herzen bleibe ich
Dein Carl Alexander.“

Nun gehen die Briefe hin und wider. Es wird beraten, in
welcher Weiſe dies und jenes zu verbeſſern, zu verſchönen, vor
allem die Jnneneinrichtung der Burg zu vervollkommnen ſei.
Jede Woche geht ein ausführlicher Bericht an den Burgherrn,
an den ſich fruchtbringende Ausſprache knüpft. Kongreſſe finden
ſtatt, und man berät, in welcher Weiſe man dieſe am ſinnigſten
und würdigſten im Wartburggeiſte ehren können. Bücher, Zeit-
ſchriften, Kunſtblätter werden ausgetauſcht; ſie ergeben eine Fülle
von Anregungen. Wo auch der Burgherr weilt, gedenkt er des
Freundes und ſeiner geliebten Burg, ſei es in Holland, ſei es in
Moskau, ſei es in Venedig: „Es wird wenig Orte in der Welt
geben, die wie Venedig und die Wartburg Erinnerungen und
lebende Gegenwart verbinden Hier das Leben auf den Ka-
nälen und der Volksgeſang, dort das Rauſchen des Waldes und
das Thüringer Lied. Grüße mir die Burg, gedenke in ihr mein.“
Bedeutende Männer und Frauen pilgern zur Burg. Feinſinnig
fragt der Fürſt, welchen Eindruck gerade auf dieſe Menſchen die
Burg im allgemeinen und dies und jenes im beſonderen gemacht
habe. Er beurteilt die Menſchen nach dieſen Eindrücken. All-
jährlich wochenlang weilte Carl Alexander auf der Wartburg. Wie
genießt er ſie ſtets von neuem. Welche Fülle von lebendiger
Kraft ſtrömt ſie in ihn aus. Und in welch vprächtiger Weiſe wird

der verſönliche Meinungsaustauſch in wertvollen Briefen weiter

jòe

geſponnen. Auf eine lebendige Winterſ ſchilderung Cranachs
ſchreibt er: „Die Burg macht dann einen ganz eigentümlichen
Enidruck auf jeden, der die Natur fühlt, noch mehr auf den, der
dieſe Burg fühlt. Sie erſcheint wie die Hüterin, die verſchleierte
eines großen Schatzes, eines großen Geheimniſſes. Du begreifſt

das, Du trewer Wächter großer Vergangenheit Du mußt
Dich im Herzen Deutſchlands fühlen! Das Leben wie das Blut
ſchießt vom Herzen aus und fließt zu ihm zurück. Aus und ein
geht ihre Wirkung ewig flutend wie Atemzüge eines gewaltigen
Kerzens.“

deutſchnationale Wahlaufruf ſei eine ſchlagwortartige Heuchelei
Das jetzige Steuerſyſtem im Reich, in den Ländern und Gemein
den laſſe ſich auf die Dauer nicht aufrechterhalten. Auch der be
ſtehende Dualismus des großen preußiſchen Verwaltungskörpers
und des Reiches ſei auf die Dauer unmöglich. Eine neue Rege-
lung ſei dringend notwendig, dürfe aber nicht durch eine Auf
teilung Preußens geſchehen. Preußen ſei das Rückgrat Deutſch
lands. Obwohl er die Gefühle der Althannoveraner zu würdigen
wiſſe, müſſe er dennoch ſagen, wer am Abſtimmungstage den
Lockungen der Partikulariſten folge, der beſorge die, Geſchäfte
der erbittertſten Feind Deutſchlands. Es würde ein Verhängnis
für Deutſchland ſein, wenn die ertreme Rechte oder die extreme
Linke im Wahlkampf erfolgreich ſein ſollte. Eine Koalition s-
regierung ſei die einzig gegebene Möglichkeit für
eine ruhige Entwicklung in Deutſchland. Nach Meinung des
Redners ſei es nicht nötig, die Frage von der Schuld
am Kriege in den Vordergrund zu ſtellen. Vor
allem müßten wir uns hüten, die früheren
Machthaber als völlig ſchuldlos hin zuſtellen.Das deutſche Volk dürfe ſich nicht als Schild für dieſe doch nicht
unſchuldigen Kreiſe benutzen laſſen.

Solche Aeußerungen ſind offener Landesverrat. Und das
wagt ein preußiſcher Miniſterpräſident zu ſagen!

Der Spitzenkandidat der Deutſchnationalen
in Weſtfalen-Nord

Münſter, 5. April.
Die Deutſchnationale Volkspartei ſtellte als Spitzenkandi-

daten für den Wahlkreis Weſtfalen-Nord den früheren Direktor
der Kruppwerke, Hugenberg, auf.

Die Rentenmark bleibt ſtabil
Verlin, 5. April.

Geſtern abend hat der Verwaltungsrat der Rentenbank eine
Sitzung abgehalten, an der auch Vertreter der Reichsregierung
teilgenommen haben. Es handelte ſich beſonders darum, ob die
Sicherung der Rentenmark etwaigen Unterhöhlungsverſuchen
gegenüber ſtark genug ſei. Auf Anfrage erklärte der Vorſitzende
des Reichs-Landbundes und des Verwalktungsrats der Rentenbank,
Hillger: Die Möglichkeit einer Erſchütterung der Rentenmark vom
Auslande beſtehe nicht. Die einzige Befürchtung, die man viel
leicht hegen könnte, läge in der etwaigen Hergabe zu großer Kre
dite, doch auch in dieſer Beziehung ſei die weiteſtgehende Vorſorge
getroffen. Die Rentenmark wird ſtabil bleiben!

Banditenſtreiche
London, 5. April.

„Central News“ wird aus Athen gemeldet, daß 5 türkiſch-
albaniſche Banditen in Frauenkleirdern kürzlich ſich nach
Monaſtir begaben, dort aber den Argwohn eines Eingeborenen
erregten, der die Truppen alarmierte. Die Banditen konnten ſich
rechtzeitig in einem Hauſe verſchanzen, wo ſie auf die Soldaten
mit Revolvern das Feuer eröffneten. Der Kom-
mandant, der an der Spitze einer Truppenabteilung das Haus
ſtürmen wollte, wurde getötet außerdem fielen zwei ſeiner
Offiziere und 14 Soldaten und Ziviliſten. Drei der Banditen
konnten ſich ſchließlich in Sicherheit bringen. Drei erlagen den
Kugeln der Angreifer.

Nanſen fliegt zum Nordpol
Londou, 5. April.

Nach Berichten aus Moskau hat der berühmte norwegiſche
Forſcher Dr. Nanſen eine Aufforderung des ruſſiſchen For-
ſchers Roſſinsky angenommen, r Juli eine Flugzeug-
ex pedition nach dem Nordpol zu unternehmen.
Man will ein beſonders gebautes Flugzeug verwenden, das den
arktiſchen Witterungsverhältniſſen widerſtehen kann.

Dammbrüche an der Wartbe
Landsberg (Warthe), 5. April.

Die Warthe führt ſtündlich ſteigendes Hoch-
waſſer. Die Häuſer des Zechower Anger ber Landsberg
(Warthe) ſind nur in Kähnen erreichbar. Zahlreiches Wild iſt
ertrunken. Bei Wepritz erreicht das Waſſer den Bahndamm, bei
Marienwalde und Wieſengrund bei Schwerin (Warthe) ſind
zwei Dammbrüche. Der Dampfer des Küſtriner Pionier-
kommandos iſt zur Hilfeleiſtung eingetroffen. Jn Schwerin
(Warthe) ſtehen viele Häuſer zum Teil unter
Waſſer.

Sich ſelbſt gerichtet. Jn Fulda hatte ein Oberkanonier des
dortigen Reichswehrregiments einen Kameraden um einen Geld-
betrag beſtohlen. Als er glaubte, überführt zu ſein, ging er auf
das Bahngeleiſe und warf ſich vor einen Per
ſonenzug der Linie Bebra--Fulda. Er wurde zermalmt.

Den eigenen Bruder erſchoſſen. Jn dem oberfränkiſchen
Dorſe Veitshöchheim gerieten
einer Nachlaßſache in Streit,
älteren erſchoß.

wobei

herrn: „Gott ſegne Deinen Einzug in die Wartburg, nein
lieber Cranach, Gott ſegne Dein friedliches Wollen und Streben,

Die Erwerbung des r für Eiſenach,vor allen Dingen aber der Plan, in Eiſenach ein deutſches Na-
tionaltheater zu errichten, wird ausführlich erörtert: „Reinſte
Kunſt, deutſche Kunſt muß es ſein.“ Zahlreiche Publikationen,
die ſich auf die Wartburg beziehen, namentlich das große Werk
von Baumgärtel, ſie danken ihre Entſtehung, zum mindeſten
ſtärkſte Förderung, dieſen beiden Männern. Von wunderbarem
Reiz iſt das rein Perſönliche. Mag es ſich um des Lebens
Freuden, um Kümmerniſſe oder Krankheit handeln; wie fein
klingen die Worte hinüber. Schwer krank liegt Cranach in Jena.
Wie bewährt ſich da des Freundes Freundſchaft. So gehen die
Jahre hin, ohne auch nur eine Trübung, ohne auch nur ein Miß-
verſtändnis. Man muß dieſe mehr als 200 Briefe geleſen haben,
um zu begreifen, wie edel man fühlen oder ſprechen kann. Da
löſte der Tod des Burgherrn das Band. Aber der treue Hüter des
Grals lebt. Jhm Wartburgheil!

Neuerwerbungen der Univerſitäte-Bib'iothek Halle
Wochenausſtellung vom 7. bis 12. April.

Theological Monthly. 1921. Bardenhewer, O. Geſchichte
der altchriſtlichen Literatur. 1924. Schiele, G. W.: Naum-
burger Briefe. 1922f. Academie des inſcriptions et belles
lettres. Comptes rendus. 1918' ff. Birven, H. Goethes
Fauſt und der Geiſt der Magie. 1923. Meiſter der Politik,
hrsg. von E. Marcks und K. A. v. Müller. Bd. 3. 1923.
ElſaßLothringiſches Jahrbuch. 1922 f. Rothenbücher, K.:
Der Fall Kahr. 1924. Joranſen, E. The Danegeld in France.
1923. Philös Werke, hrsg. von Heinemann. T. 4. 1928.
Der Wegweiſer für Schulverwaltung und Schulaufſicht. 1921 f.

Amberg, H. u. a. Volksbildung, Sozialismus, Religion. 1921.
Mehyer, J. Lexicon medicum. 1909. Klopſtock, M. und

Kowarsky, A.: Praktikum der kliniſchen Unterſuchungsmethoden.
1923. Jakſch, R. v.: Kliniſche Diagnoſtik innerer Krankheiten
1907. Mark, W.: Einführung in die kliniſche Medizin. 1924

Bum, A.: Handbuch der Krankenpflege. 1922. Bing, R.
Topiſche Gehirn- und Rückenmarkdiagnoſtik. 1922. Kuthy,
V. und Wolff-Eisner, A.: Prognoſenſtellung bei Lungentuber
kuloſe. 1914. Liepmann. W.: Der geburtshilfliche Phantom
kurs. 1922. Vockenheimer, Ph.: Atlas chirurgiſcher Krank
heitsbilder. 1910. Greeff, R.: Atlas der äußeren Augenkrank
heiten. 1909. Hell, G.: Pharmazeutiſch techniſches Manuale
1910. Jntkerngtionales Sugar Journal. 1
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Halle, 6. April.

Jeſus, der König der Wahrheit
Sonntag Judica, Johannes 18.

vRichte mich, Gott, und führe meine Sache wider das un
heilige Volk,“ ſo ruft uns der heutige Sonntag mit ſeinem
Namen zu. Unſer Heiland ſteht, nachdem ihn das geiſtliche Ge
richt verurteilt hat, vor dem weltlichen Richter, dem Pontius
Pilatus, damit dieſer als Vertreter der römiſchen Weltmacht das
Urteil beſtätige und vollſtrecken laſſe. Jn Wirklichkeit iſt der
Herr verurteilt worden, weil er ſich vor dem hohen Rat feierlich
als der Sohn Gottes bekannt hat. Das war in den Augen
der Hohenprieſter und der von ihnen aufgehetzten Maſſe ein
todeswürdiges Verbrechen aber damit konnten ſie vor den Römer
nicht treten. Er hätte ſie abgewieſen mit dem Bemerken, daß
er ſich in hre religiöſen Angelegenheiten nicht miſche. So müſſen
ſie denn eine politiſche Beſchuldigung vorbringen, müſſen Jeſum
als H rräter verklagen. O, wie viel uns dieſe Anklage ge
rade in unſeren Tagen Schmerzliches zu denken gibt!?

Sie beſchuldigen alſo Jeſum, wie Lukas eingehend berichtet,
daß er das Volk abwendig mache, daß er verbiete den Schoß zu
geben, daß er ſage: Jch bin ein König. Das alles waren ſchänd-
liche Lügen. Der Heiland hat ſich nie mit Politik beſchäftigt,
er hat zu dem ihn verſuchenden Phariſäern das überaus be-
deutſame Wort geſprochen: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers
iſt, und Gotte, was Gottes iſt. Er hat, als das Volk nach der
Speiſung der Fünftauſend ihn haſchen und zum König machen
wollte, ſich ihm entzogen. Wenn er ein König nach dem Herzen
der Maſſe hätte ſein wollen, wenn er ſich als politiſcher Befreier
an die Spitze von Kriegern hätte ſtellen wollen, dann hätte das
Volk ihm zugejauchzt und die Weltgeſchichte hätte einen anderen
der genommen. Aber wer hätte die Welt von ihren Sünden
erlöſt?

Pilatus hat die Beſchuldigung vernommen; daher muß er
fragen: „Biſt du der Juden König?“ Nicht wie ein Angeklagter,
der ſich ſchuldig fühlt, ſondern wie ein Hoher, der ſich ſeines
Rechts bewußt iſt, ſo ſteht der Herr von ſeinem Richter, und auf
die erneute Frage des Pilatus bekennt er ſich als ein König,
aber nicht als weltlicher König, der ein Reich zu erobern und
mit Waffengewalt zu ſchützen hätte, ſondern als König im Reich
des Geiſtes, im Reiche der Wahrheit. „Jch bin dazu geborenund in die Welt gekommen, daß ich der Wahrheit zeugen ſoll.“
Nach Wahrheit ſehnt ſich jede rechtſchaffene, jede edle Seele; die
Wahrheit ſucht die Menſchheit ſeit Uranfang und wird ſie immer
vollkommener zu erfaſſen trachten bis ans Ende der Tage. Ein
gut Teil Wahrheit kat der menſchliche Geiſt bereits erfaßt, und
wir erkennen beſonders dankbar die Forſchung und die Ergeb-
niſſe der Wiſſenſchaft an. Aber wir ſehen auf der anderen
Seite mit Schaudern, welche unheimliche, verführeriſche Gewalt
die Lüge hat; wir ſehen, wie oft Wahrheit und Lüge in trüber
Miſchung uns begegnen; wir erfahren in unſeren Tagen, wie die
Menſchen auf neuen und meiſt trügeriſchen Wegen die höhere
Wahrheit zu finden glauben. Nur kiner hat die Wahrhert, die
unſere Seelen bedürfen, die uns den Weg des Lebens verbürund unſeren Herzen Sicherheit, Kraft und Frieden gibt, mit

nur verkündet, ſondern in ſeiner Perſon vom Himmel auf die
Erde gebracht das iſt unſer Heiland Jeſus Chriſtus, er, der
da ſpricht: „Jch bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“

Pilatus hat offenbar einen tiefen Eindruck von Jeſus
empfangen, das hört man aus ſeinem Wort: „So biſt du dennoch
ein König!“ Aber freilich, er iſt ein hochgebiſdeter Mann, ein
Kind ſeiner Zeit, ſo ſpricht er als Skeptiker: „Was iſt Wahr
heit?“ So weit war das Heidentum, ſo weit die Philoſophie gekommen: es gibt keine vollkommene Wahrheit, jedenfalls iſt e

nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen. Soll unſere Zeit, ſollen wir
bei dieſem troſtloſen Standpunkte ſtehen bleiben? Nein, wir
wollen im Glauben daran feſthalten: Jrdiſche Wahrheit kann
und ſoll der Menſch erforſchen, die himmliſche lehrt und bringt
uns unſer Heiland Jeſus Chriſtus.

Konſiſtorialrat Gutschmigdt.

Die Nenugeſtaltung der Auguſt Hermann Francke
Schule

Der Elternbeirat der ſtaatlichen Auguſt Hermann
Francke- Schule hatte am 25. März eine Sitzung, als deren
wichtigſter Punkt die Neugeſtaltung dieſer Schule auf der
Tagesordnung ſtand. Der Elternbeirat hielt es für nötig, die
Hauptpunkte dieſer Neugeſtaltung eingehend zu erörtern, weil
zahlreiche irreführende Gerüchte über ihre Art und ihren Wert
im Umlauf ſind. Jn dem Oberlyzeum neuen Stils iſt „ein be
ſonders wertvoller und einheitlicher Schultypus geſtaltet“, wie
die Denkſchrift des preußiſchen Miniſteriums für Wiſſenſchaft,
Kunſt und Volksbildung über die Neuordnung des höheren Schul
weſens ausdrücklich hervorhebt. Ein neunjähriger, einheitlicher
Lehrgang von Klaſſe VI bis OI führt bis zum Ziele der unein-
geſchränkten Hochſchulreife. Die Umwandlung erfaßt alſo en
Unterricht von Klaſſe VI an und beſteht nicht lediglich in einem
Aufſetzen der Klaſſen OII bis OI. Die Einheitlichkeit des
Schultyps liegt in einer Vertiefung des kulturkundlichen Unter-
richts begründet.

Die neue Schulart bietet den Mädchen folgende Vorteile:
Die an das Ende des bisherigen Lyzeums (I, I) gelegte Ent
ſcheidung für die Hochſchulreife erleichtert die Feſtſtellung der
wiſſenſchaftlichen Begabung des Mädchens, die erſt nach Voll
endung der Entwicklungsjahre ſich zeigt. Eine Schülerin des
Oberlyzeums hat auf jeden Fall eine abgeſchloſſene Bildung.
Beim Verlaſſeſſn der UII erhält ſie das Schulzeugnis eines
Lyzeums. Ter Beſuch des Oberlhyzeums von Anfang an erſpart
den Mädchen die zur Erlangung des Reifezeugniſſes ſonſt nötige
Umſchulung.

Der Elternbeirat betonte den Wert der ſpäteren Ent-
ſcheidung für die Mädchen, denen jetzt nach erfolgreichem Beſuch
der VII (I, ermöglicht iſt, durch Eintritt in die O II der
Auguſt Hermann Francke-Schule das Reifezeugnis für die Uni-
verſität zu erwerben. Ferner begrüßte der Elternbeirat die
Einführung der 30-Wochenſtundenzahl, die die Neuordnung für
alle höheren Schulen vorſchreibt.

n

Deutſchnationale Wähler und Wählerinnen. Unſer
Reichsparteitag in Hamburg, der von vielen tauſenden Ver
tretern cus dem ganzen Reiche beſucht war, hat mit ungeheurer
Begeiſterung und mit großer Siegeszuverſicht die Wahlarveit
begonnen. Dieſe Siegeszuverſicht herrſcht auch bei allen unſeren
Parteifreunden im ganzen Bezirk. Heute ergeht nochmals an
alle deutſchnationeglen Frauen und Männer die dringende Bitte,
ſich zur Wahlarbeit bei den Gruppenleitern, Bezirksdamen oder
in der Gefrhäftsſtelle, Alte Promenade 10, n zu laſſen.
Jeder Mann und jede Frau wird zur Wahlarbeit gebraucht.
Diejenigen Geſchäftsleute und Beſitzer, Jnduſtrielle uſw., die im
Beſitze von Autos, Pferdewagen, Laſtkraftwagen ſind, werden
ebenfalls dringend gebeten, dieſe Fuhrwerke für den Wahltag
zur Verfögung zu ſtellen. Anmeldungen der Fuhrwerke eben
falls in der Eeſchäftsſtelle, Alte Promenade 10. Die Bezirks
damen werden gebeten in ihren Bezirken alle Wähler und
Wählerinnen darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie unbedingt
die Wählerliſten einſehen und ſich überzeugen müſſen, daß ſie ein
getragen ſind. Keine Stimme darf unſerer Partei verloren
gehen. Noch vor Oſtern werden allen Bezirksdamen Flugblätter
zur Verteilung zugehen, die in jedem Haushalt abgegeben werden müſſen. S richten nochmals an alle tätigen Parteifreunde
den dringenden Aufruf zur tatks Mithilfe und erwarten

und alſo auf rohe Gewalt hoffen.

von ſeiten aller Parteifreunde reſtloſe Beteiligung an allen
Wahlarbeiten. Die ſtattfindende Verſammlung der Wahlleiter
und aller Wahlhelfer wird rechtzeitig bekannt gegeben.

Kantfeier. Die Ortsgruppe Halle des Philologenver-
bandes veranſtaltet Montag, den 7. April, abends 8 Uhr im
Reformrealgymnaſium, Frieſenſtraße 3/4, eine Kantfeier. Ober-
ſtudiendirektor Dr. Rauſch Königsberg ſpricht im Rahmen von
muſikaliſchen Darbietungen über Kant als Pädagoge. Der Ein-
tritt iſt Gr jedermann iHalleſche Singakademie. Es ſei nochmals daxauf auf
merkſam gemacht, daß der Händel- Abend am nächſten
Montag nicht, wie zuerſt angekündigt, um 288, ſondern erſt um
8 Uhr beginnt.

Der Franziskanerpater Dr. phil. Expeditus Schmidt, der
am 8., 9. und 10. April in der Aula der Talamtſchule über
Goethes „Fauſt“ ſprechen wird, iſt Lektor für Literatur und
Kunſtgeſchichte an der Ordenshochſchule der bayer. Provinz des
Franziskanerordens und Herausgeber der Halbmonatsſchrift für
ſchöne Literatur „Ueber den Waſſern“. Bereits 1912 ſprach er
in Halle in der Literariſchen Geſellſchaft mit größtem Erfolge
über „Theater und Kirche“.

Kunſtausſtellung Tauſch Groſſe. Die Fülle des Ge
botenen iſt groß. Radegaſt z. B. zeigt neue Landſchaften, an
denen ein gewiſſer Schwung auffällt. Sein „Tiefurt bei Weimar
aber wirkt durch die Zartheit der Auffaſſung. Vacomo liefert
ebenfalls gute Bilder. „Stangzertal“ insbeſondere hat friſche
Färbung und „Der Hörſelberg von der Wartburg aus“ feſſelt
durch lebendige Geſtaltung. Original-Aquarelle von Wilhelm
Buſſe haben bekanntlich ihren eigenen Reiz, während Wilhelm
Stumpf die Poeſie des Winters im Gebirge trefflich zu ſchil
dern weiß. Ole Hanſen imporiert durch ſeine „Wellen“. Sie
ſind vorzüglich in Plaſtik und Bewegung. G. Behrmann
ſchließlich entfaltet in „Matterhorn“ einen Havch jener Hoch
gebirgsmajeſtät. Und das will ſchon etwas heißen.

VorrirsiNhäten
Verein Dr. med. Schüßlers Biochemie. Dienstag, den

8. April, abends 754 Uhr im Stadtgymnaſium: Lehrgang über
Biochemie. Montag, den 14. April, abends 754 Uhr im Stadt-
ghmnaſium: Vortrag von Sériftleiter Grotzinger über: „Diät
und Lebensreform.“ Der Lehrgangsabend am Dienstag den
25. April, fällt dadurch aus.

Aus Mitteldeutſchland
h. Gimritz b. Nauendorf, 4. April. (Einbruch.) Jn der

Nacht zum Donnerstag wurde in dem Keller des Landwirts Karl
Becker, nachdem man die Eiſenſtäbe von den Fenſtern entfernt
hatte, eingebrochen und aus demſelben Pökelfleiſch, Wurſtwaren
in Büchſen und einige Flaſchen Wein geſtohlen. Ein Verſuch,
bei einem anderen Landwirt einzubrechen, mißlang.

Oebisfelde, 8. April. (gum Wochenmarkt) betrug
die Anfuhr 422 Ferkel und 838 Läufer. Die Preiſe haben dem
letzten Wochenmarkt gegenüber ein wenig wg Es koſteten
bis 6 Wochen alte Ferkel 12—-14 Mark, 6--8 Wochen alte Ferkel
14——17 Mark, 8--18 Wochen alte 17—-25 Mark, Schweine im
Alter von 3--4 Monaten 25—-35 Mark. Bei regem Verkehr
herrſchte flauer Handel.

Seehauſen (Altm.), 83. April. (Auf dem Schweine-
markt) waren 2000 Ferkel und 60 Pölke angefahren. Die
Preiſe waren: Ferkel bis 6 Wochen alt 14—-18 Mark, 6—-8 Wochen
18--24 Mark, 8--13 Wochen 24—-30 Mark, Pölke 3--4 Monate
39--40 Mark, 4——5 Monate alt 37—-45 Mark, ältere 45--73 Mark.
Der Handel war flau, die Preiſe fallend. Es blieben etwa 200
Ferkel und 15 Pölke Ueberſtand.

S. Deſſau, 5. April. (Furchtbarer Baumfrevel.)
Jn der Nacht von geſtern zu heute ſind an der Kreisſtraße
Raguhn--Thurland 17 junge Sauerkirſchbäume, in der vorher-
gegangenen Nacht an der Kreisſtraße Steinfurth--Jeßnitz
7 Sauerkirſchen und 4 Akazien, in der Nacht vom 2. zum 8. April
an der Kreisſtraße Quellendorf-Kochſtedt 12 junge Sauerkirſch-
bäume umgebrochen worden. Der Kreis Deſſau hat 300 Mark
Goldbelohnung für jeden einzelnen Fall für die Perſon aus
geſetzt, die die Täter ermittelt. Der Kreisdirektor von Deſſau,
deſſen ganzer Stolz die ſchönen Obſtbäume an allen Kreiswegen
ſind, die ihre Exiſtenz ihm verdanken, biktet die Bevölkerung
dringend, zur Aufklärung der Ruchloſigkeit beizutragen.

Heldrungen, 5. April. (Die Wahlverſammlung
der Deutſchnationalen Volkspartei) am 3. April
war außerordentlich zahlreich beſucht von Vertretern aller
Stände der Siadt Heldrungen und aller umliegenden Ortſchaften.
Jn ſeiner Eröffnungsrede führte der Vorſitzende, Baron von
TrebraBraunsroda, aus, daß leider keine Einigung aller
Rechtsſtehenden möglich geweſen ſei, weder mit der Deutſchen
Volkspartei, noch auch mit der Deutſchvölkiſchen Freiheitspartei,
ſo daß die Deutſchnationale Volkspartei eine eigene Wählerliſte
aufſtellen mußte. Er gab die für den Kreis Naumburg-Eckarts
berga in Frage kommenden Namen bekannt und ſtellte den
Rektor der Winterſchule in Elſterwerda, Herrn Hemeter,
M. d. R., der Verſammlung vor. Anſchließend daran gab er
einen kurzen Ueberblick über Abſicht und Bedeutung ſolcher
„Winterſchulen“, um Allgemeines über die Schulen und Lehrer
anzuknüpfen: Verloren haben wir unſere Wehrmacht, verloren
unſer Kapital, gemindert unſere Arbeitskraft, verloren ſchließ-
lich auch die Perſönlichkeit die Perſönlichkeit wieder-
zugewinnen iſt Aufgabe der Schule, dazu gehört
körperliche Ertüchtigung, Schulung des Geiſtes und des Willens.
Leiſtet die Schule dieſes, gibt ſie inneren Reichtum, den wieder-
zugewinnen Vorausſetzung des neuen Aufſtieges iſt, erſt wenn
wir wieder Perſönlichkeiten ſind, können wir an das letzte Ziel
r frei zu werden vom Schanddiktat von Verſailles. Nach
urzer Begrüßung des Herrn Hemeter erteilte der Vor-

ſitzende dieſem das Wort. Brauſender Beifall lohnte die mit
atemloſer Spannung verfolgten Ausführungen des Redners.
Zur Diskuſſion meldete ſich ein Herr Gräber, der davon aus
ging, der Redner habe alſo über das Thema geſprochen: Her
aus aus dem Dreck, in dem das Deutſche Reich ſich be
findet, und nun die Frage ſtellte: Wie kamen wir hin
ein?, um ſogleich über den letzten Hohenzollern herzufallen.
Kaum hatte er die erſten Schmähungen ausgeſprochen, da zogen
ihn zwei beherzte Männer mit ſanfter Gewalt vom Podium
herunter und gaben ihm das Ehrengeleit bis zur Tür. Als der
Vorſitzende ſich Ruhe verſchafft hatte und dem Herrn Gräber und

Genoſſen zuſicherte, ſie ſollten zu Worte kommen, wenn ſie ſach-
liche Erörterungen vorzubringen haben, da erklärte einer der
Jünglinge: Wir verzichten auf ſachliche Erörte-
rungen, wir ſprechen uns auf den Barrtkaden
wieder. Der Vorſitzende unterſtrich dieſe Worte noch einmal,
damit jeder einzelne klar ſehen könnte, daß die Kommu-
niſten, um dieſe handelte es ſich, ſachlich nichts zu erwidern
hatten, mit Geiſteswaffen den Kampf nicht ausführen können

Jn ſeinem Schlußwort erklärte
Herr Hemeter, es ſei eine tatſächliche Unrichtigkeit, zu be
haupten, daß die alte konſervative Partei in der Deutſchnatio-
nalen Volkspartei aufgegangen ſei, tatſächlich ſeien von 60 Mit-
liedern nur drei aus der ehemaligen konſervativen Partrei.
enn er ſchwarz in ſchwarz gemalt habe, ſo nur deshkhalb,

weil wir mit Kopf-in-denSand-ſtecken nicht wieder bergauf
kommen, wenn ſich aber alle national Geſinnten zuſammen-
ſcharen, wie das jetzt in den vaterländiſchen Verbänden, im
Stahlhelm, Wehrwolf und Jungdeutſchen Orden, ſchon geſchieht,
dann werden wir auch aus dieſem tiefen Fall einen glänzenden
Aufſtieg gewinnen. Das Deutſchlandlied beſchloß die Ver
ſammlung

iswirhſchaſt
Sachwertanleihen

vb. Jm Gegenſatz zu den Beſitzern von Aktien haben die
Beſitzer von Sachwertanleihen und Pfandbriefen
ute Erfahrungen gemacht. Die Kurſe ſind, wie folgende Auf-
tellung zeigt, niedrig, aber die Verzinſung iſt ſehr gut:

Kohlenanleihen:
Ausgabekurz Börſenkurtn c M. eurt März wen dann

o je t je t o5 Badenwerk 26,90 0,0 18,56 Breslau 24.80 9,80 39,5 155 Elektro-Zweckverb. Mittel-
deutſchland 15,45 1,50 27,5 185 Großkraftwerk Hannover 28,P. 10,0 35,7 14

Roggenwertanleihen:
je Ztr. je Zir.

5 Preußen (Staat) 6,75 3,7 54,8 9,55 Sachſen (Staat) 6,75 8,0 445 11,25 Roggenrentenbank 6,75 3,5 51,8 9,65
5 Preuß. Zentralboden 6,75 3,0 44,5 11,2

Goldanleihen:5 Neckar A.G. in Doll. 4,20 2,15 51,2 9,75
7 Hamburg. Hypbk. Gmk. 1,0 o 175 9,50
6 Meckl. Hypbk. Emk. 1,0 0,42 42 14,50
5 Preuß. Zentralbod. Gmk. 1,0 0,49 49 10,2
5 Mein. Hypbk. f. 1 g Gold 2,79 1,57 49 10,25 Preuß. Bodkbk. f. 1 g Gold 2,79 1,38 49,3 10,75
5 Leipz. Hypbk. f. 1 g Gold 2,75 1,40 50 10
5 Weſtd. Bodenkr. f. 1 g Gold 2,79 1,40 6560 10
5 Nordd. Grundkbk. f. 1 gGold 2,79 1,40 50 10
5 Pr. Kaliwertanl. f. 100 Kg. 6,80 2,55 40 12,5

Die Verzinſung der Pfandbriefe, durchſchnittlich
10 Proz., entſpricht dem Reichsbankdiskont für wertbeſtändige
Einlagen.

„Weſten“, Verſ.-A.-G., Eſſen. Nunmehr hat auch die im
Oktober 1923 in Eſſen gegründete „Weſten“ Verſiche-
rungs- A.G. ihre Vorarbeiten ſo weit zu Ende geführt, daß
der Betrieb aufgenommen werden konnte. Die Geſellſchaft be

ßt ſich in der Hauptſache mit der Transportverſicherung, ins
eſondere mit der Verſicherung von Automobilen. Die „Weſten“

iſt gegründet mit einem Aktienkapital von 20 Milliarden Mark
und einem Sicherheitsfords von 2 185 259,650 Mark, der aus
erſtſtellig in den erſten Nachkriegejahren feſtgeſchriebenen Hypo
theken beſteht. Dem Auffſchtsrot der „Weſten“ gehören an: Frei-
herr Walther von Steingecker Staatsanwaltsſchaftsrat in Eſſen,
Vorſitzender: Paul Redlich, Direktor der Handelskammer in
Eſſen, ſtellvertretender Vorſitzender: Dr. Heinrich Gieren, Land
gerichtsrat in Eſſen; Karl Kiwit, Rechtsanwalt in Eſſen; all-
einiger Vorſtand: Direktor Albert Hoberg.
Eine deutſcheſtländiſche Handelskammer. In Kreiſen der eſt

ländiſchen diplomatiſchen Vertretung in Berlin iſt, wie dem „Kon-
fektionär“ aus Reval berichtet wird, er Gedanke entſtanden, eine
e ſeeſtrandeſche Handelskammer ins Leben zu
rufen.Der Fiſenbergöau im März. Jm Siegerländer Berg-
bau iſt gegenüber dem Vormonat keine Aenderung der Lage
eingetreten. Die Verkaufspreiſe wurden zur Lieferung ab
1. April um 1 M. die Tonne herabgeſetzt, um einen An
veiz zum ſtärkeren Bezug zu geben. Jnfolge des ſtarken Miß
verhältniſſes zwiſchen Selbſtkoſten- und Verkaufspreis lagen
jedoch die meiſten Betriebe weiterhin ſtill. Jm Eiſenberg-
bau des Lahn- und Dillgebietes hat ſich die Lage

dem Vormonat nur geringfügig gebeſſert. Das zu
angſame Wieder-in-Gang-kommen der Jnduſtrie des Ruhr-
gebietes, der Wettbewerb hochprozentiger Auslandserze, vor
allem aber die zu hohen Frachtſätze ſtellen der Wicederbelebung
des Eiſenerzbaues noch immer Hinderniſſe in den Weg. Sowet
die Grubenbetriebe nicht gänzlich ſtill liegen, wird nur mit einem
kleinen Bruchteil der früheren Belegſchaften gearbeitet.
Erzverſand hielt ſich noch immer in ſehr beſcheidenen Grenzen
und e ch im weſentlichen auf die beſſeren Sorten.

Reichenbacher Wollauktion. Zu der am 8. und 9. April in
Reichenbach (Vogtland) ſtattfindenden 10. Woll und Abfall
Auktion kommen nach dem vorliegenden Katalog ohne Nachtrag
etwa 300 0090 Kilogramm Wolle, Kämmlinge, Spinnereiabgänge
uſw., 10 009 Kilogramm Streich-, Vigogne-, Kunſt- und B.-Woll-
garn, 20000 Kilogramm Baumwolle, Fäden und Abgänge,
400 000 Kilogramm Kunſtwolle und Abgänge aus der Textil-
induſtrie zur Verſteigerung. Katalog wird nur auf Verlangen
verſandt, und wollen ſich Jntereſſenten dieſerhalb an die Auk-
tionsleitung der Wollverſteigerungs-Aktiengeſellſchaft, Reichenbach
(Vogtland), Hindenburgſtraße 30, Tel. 1200--1202, wenden

Handlungsreiſende in Dänemark. Wie der Deutſche Jnduſtrie-
und Handelstag mitteilt, ſieht Dänemark bekanntlich im Zu
ſammenhang mit der Stabiliſierung der däniſchen Krone eine
Erhöhung der Gebühren für Handelebeſcheinigungen vor. Zur
Vermeidung von Hinterziehungen wird außerdem ſcharf kon-
trolliert, daß die Handlungsreiſenden im Beſitze einer Handels
beſcheinigung ſind. Den deutſchen Handlungsreiſenden iſt
dringend zu empfehlen, ſich genau an die beſtehenden Vorſchriften
zu halten, um nicht die Entziehung der Einreiſeerlaubnis zu ge-
wärtigen.

Ein polniſcher Gulden gleich 1800000 Papiermark. Der
Finanzrat hat auf Antrag der Warſchauer Regierung die Rela-
tion des polniſchen Gulden zur polniſchen Mark feſtgeſetzt, und
zwar iſt ein polniſcher Gulden gleich 1800 000 Mark. Die pol-
niſche Guldenbanknote wird gleichzeitig mit der Scheidemünze
am 1. Mai in Umlauf geſetzt werden.

Metalle.
BerlinOberſchöneweide, 5. April. Wochenbericht der Deutſchen

Metallhandel A.G. Die Berichtswoche brachte dem Welt Metall
markt ein geringe Befeſtigung. Vor allem konnte der Kupfer-
Preis um etwa 1. Pfund Sterling p. e. t. anziehen und
verlieh hierdurch dem geſamten Markt ein freundlicheres Aus-
ſehen. Auch Zinn wurde im Preiſe etwas heraufgeſetzt, während
Zink ziemlich unverändert blieb. Blei mußte ſich eine geringere
Einbuße gefallen laſſen, doch hält man den augenblicklichen
Preis, da der Konſum nach wie vor recht gut iſt, für durchaus
angemeſſen. Die Beſchäftigung der deutſchen Jnduſtrie iſt auch
jetzt noch nicht beſonders lebhaft, ſo daß die Einkäufe der Metall
verarbeitenden Werke weiter ſchleppend erfolgen. Die außer-
ordentliche Geldknappheit macht es zudem den Konſumenten
häufig ſehr ſchwer, ihre Einkaufsdispoſition ſo zu treffen, wie ſie
es ſonſt in regulären Zeiten gewohnt waren. Die Geſamti-
tendenz für ſämtliche Metalle iſt als feſt anzuſprechen, da man
die jetzigen Notierungen, beſonders für Kupfer, für nicht hoch
hält. Erheblichere Preisrückgänge hält man aus dieſem Grunde
zunächſt für ziemlich un wahrſcheinlich. Die Londoner Notie
rungen vom 4. April d. J. betragen: Kupfer prompt 65,375,
3 Monate 66,250, Zinn prompt 266 250, 8 Monate 265.250, Blei
nahe Sichten 34,375, entfernte Sichten 38,875, Zink nahe Sichten
33,875, entfernte Sichten 34,063 Pfund Sterling. Die heutigen
Preiſe für Neumetalle ſtellen ſich ungefähr wie folgt: Raf-
finadekupfer 128--130, Hüttenweichblei 70--72, Hüttenrohzink,
Marke Ziro RR. 66--68, Feinzink Marke Zero 99, Yprozentig
79--81 Bankazinn 535--540. Hüttenzinn 99prozentig 525--535,
Antimon regulus 95--100 Mark per 100 Kilogramm.

Druck und Verlag von Otto Thiele.
Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann.

Verantwortlich für die VPolitik: Adolf Lindemann: für r
und Mitteldeutſchland: Hermann Huth: für Lotales, Kunſt und
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Preußons Stellung in der deutſchen
Republik

Von Prof. Dr. Frhr. v. Freytagh-Loringhoven, Breslau.

Wir entnehmen die nachſtehenden feſſelnden
Ausführungen dem eben erſchienenen Werk des ver
dienten Verfaſſers „Die Weimarer Verfaſſung in
Lehre und Wirklichkeit (J. F. Lehmanns Verlag
in München, geh. 7,50 M., gebd, 9 M..

Folgen zeitigte der Mangel an ſſchöpfe-riſchen Gedanken in Jer Frage des Föderalismus. Die Bis-
marckiſche Ve. faſſung ging von dem Gedanken aus, daß Preußen
das Reich geſchaffen hat und daß es faſt zwei Drittel ſeines Ge
biets und ſeiner Bevölkerung umfaßt. Das Reich konnte nur inder Form des Bundesſtaates zuſammengefaßt werden. Aber

Preußen durfte nicht ein Gliedſtaat neben anderen ſein, die
europäiſche Großmacht nicht auf eine Stufe mit Waldeck und
Schaumburg-Lippe geſtellt werden. Die Löſung lag in Preußens
Hegemonie, die ihren Ausdruck rechtlich in der Zahl ſeiner Bun
desratsſtimmen, in der Uebertragung der Kaiſerwürde auf den
König von Preußen, in ſeinem Vetorecht fand, während tat-
ſächlich ſchwerer die enge perſonelle Verknüpfung der voll
ziehenden Gewalt im Reich und in Preußen ins Gewicht fiel.
So waren Preußens wohlbegründete Anſprüche auf eine
führende Stellung befriedigt und es war Gewähr dafür geboten,
daß das Reich und Preußen nicht verſchiedene Wege gingen.

Dieſe Vormachtſtellung Preußens iſt durch die Beſeitigung
der Monarchie hinfällig geworden. Die perſonelle Verknüpfung
konnte nicht aufrecht erhalten werden. So gut es möglich war,

daß ein aus eigenem Recht herrſchender Fürſt zugleich die Krone
Preußens und des Reiches trug, ſo wenig iſt es angängig, daß
ein vom preußiſchen Volke gewählter Präſident zugleich Reichs
präſident iſt oder daß umgekehrt der Reichspräſident Preußen
als Staatsoberhaupt aufgedrängt wird. Undenkbar iſt es auch,
daß die Aemter des Reichskanzlers und des preußiſchen Miniſter
präſidenten in einer Hand vereinigt werden. Selbſt wenn die
Parteiverhältniſſe im Reichstage und im Landtage die gleichen
wären, wäre das praktiſch undurchführbar und würde grund-
ſätzlich einer Vernichtung des Parlamentarismus gleichkemmen,
da eine Verantwortlichkeit vor beiden Parlamenten unmöglich iſt.
Auch wäre eine ſolche Aemterverſchmelzung nur denkbar, wenn
Reichspräſident und Staatspräſident durch eine Perſon darge-ſtellt würden, mit anderen Worten, dieſe zweite ünmöglichteit

hätte jene erſte zur Vorausſetzung.
Jſt aber eine ſolche perſonelle Verknüpfung nicht herzu-

ſtellen, ſo fehlt es an jeder Gewähr dafür, daß in Preußen und
im Reich die gleiche Politik befolgt wird. Wohin das führt, ver
anſchaulicht die Sachlage, wie ſie ſich in der erſten Hälfte des
Jahres 1923 ergeben hatte. Jm Reiche regierte das bürgerliche
Kabinett Cuno, das die Weckung des Nationalgefühls und die Her
ſtellung einer nationalen Einheitsfront der franzöſiſchen Ver-
gewaltigung gegenüber als ſeine erſte Aufgabe anſah. Jn
Preußen war eine Koalition am Ruder, die das Jnnen-
miniſterium Sozialdemokraten Severing überlaſſen hatte.
Dieſer bekämpfte die nationale Bewegung mit allen ihm zu Ge-
bote ſtehenden Mitteln. Jn einer Lebensfrage des deutſchen
Volkes alſo wurde im Reich und in Preußen eine Politik ge-
trieben, die in geradem Widerſpruch zueinander ſtand. Daß der-
artiges unerträglich iſt, muß jedem einleuchten, gleichviel, welchen
politiſchen Standpunkt er einnimmt. Auch der Einwand, daß
eine Beſeitigung des Gegenſatzes zwiſchen dem Reich undPreußen o immer die Möglichkeit eines ebenſolchen Gegen
ſatzes zwiſchen dem Reich und den anderen Ländern offen läßt,
daß inſonderheit Bayern ſeit dem März 12820 ſeine eigenen
Wege geht, iſt nicht durchſchlagend. Denn ſo unerwünſcht der
artiges ſein mag, hat es doch nicht entfernt die Bedeutung, wie
ein Kampf zwiſchen Reichsregierung und preußiſcher Regierung.

Die Unhaltbarkeit dieſes Zuſtandes wird kaum von irgend-
einer Seite mehr Aber ein gangbarer Ausweg iſt
bisher nicht vorgeſchlagen worden. Den Plan einer Zerſchlagung
Preußens in eine Anzahl von Mittelſtaaten hat man fallen ge-
laſſen. Die Sozialdemokratie, die ihm urſprünglich ſehr geneigt
war, ſteht ihm jetzt, da Preußen zu ihrer Hochburg geworden
iſt, ganz ablehnend gegenüber, wie ſich u. a. aus ihrer Stellung-
nahme zur Frage des ſog. Groß- Hamburg ergibt. Die bürgerlicheDemokratie wiederum hat erkannt, de die Schaffung neuer
Mittelſtagten die Verſtärkung eines gefährlichen Partikularismus
herbeiführen würde. Die rechtsſtehenden Kreiſe haben dieſen
Plan immer verworfen und man wird in der Annahme kuum
fehlgehen, daß er in der politiſch unorganiſierten Bevölkerung
wenig Anklang finden wärde. Er darf danach praktiſch als er
ledigt gelten. An ſeine Stelle iſt immer mehr der einer Ver
ſelbſtändigung der preußiſchen Provinzen getreten, der zwar
ſchon ſehr bald nach der Revolution auftauchte, damals aber nur
als Mi el zum Zweck angeſehen wurde, während er jetzt zum
Selbſtzweck geworden iſt. Sollte die Verleihung der Autonontie
zuerſt der Vorbereitung der Zerſchlagung dienen, ſo ſoll nun
durch ſie unmittelbar das Ziel erreicht werden, das in einer Be
ſeitioung der „Bedrohung des Reiches durch die Maſſe des
preußiſchen Großſtaats“ beſteht. Ob dieſer Plan zur Aus
ü g gelangen wird, ſteht noch dahin. Wie ſchwerwiegende Er
wägungen ſowohl ſachlichen, als auch volitiſchen Charakters gegen
ihn ſprechen, zeigt am beſten die Tatſache, daß die preußiſchen
Provinziallandtage ſich ungeachtet der ihnen winkenden Macht-
vergrößerung durchweg gegen ihn ausgeſprochen haben.

Soweit dieſe Vorſchläge auch auseinandergehen, ihnen allen
liegt die Erkenntnis zugrunde, daß die Weimarer Verfaſſung
jedenfalls keine Löſung des föderaliſtiſchen, insbeſondere des
preußiſchen Problems gebracht bat. Sie hat hier ebenſo verſagt,
wie bei der Organiſation der Reichsgewalt. Die Einrichtungen,
die ein Zuſammenleben des Reichs und Preußens ermöglichten,
hat ſie beſeitigt, weil ſie monarchiſchen Charakter trugen. Aber
ſie hat nicht verſtanden irgend etwas Gleichwertiges an deren
Stelle zu ſetzen. Preußen und das Reich laufen nun unver-
bunden nebeneinander her, und nur einige kleine, geiſtlos er-
dachte Mittelchen ſollen das preußiſche Uebergewicht abſchwächen.
Der Stagt, der zwei Drittel des Reiches umfaßt, iſt im Reichs
rat mit höchſtens zwei Fünfteln der Stimmen vertreten und die
Hälfte dieſer Stimmen gehört nicht der Regierung. ſondern den
Provinzen. Gänzlich bedeutungsſos iſt unter dieſem Geſichts
punkt auch die Erweiterung der Zuſtändigkeit des Reichs.

Jn der Verurteilung des beſtehenden Zuſtandes ſind ſich alle
einig. Aber die Frage, weshalb er ſich ſo unbefriedigend z
ſtaltet hat, wird nicht aufgeworfen und nirgends iſt bisher die
Einſicht zutage getreten, daß auch hier die rein mechaniſche Um

hiſtoriſch gewordener Einrichtungen die Schud trägt.
ur ganz beilänfig ſteigt der Gedanke an eine Wiederherſtellung

Halle Saale

der preußiſchen Hegemonie auf. Aber ſofort wird er ver
worfen, weil dieſe Löſung gleichbedeutend wäre mit der mon-
archiſchen Reſtauration.

Und doch liegt hier der Kernpunkt der igen Frage.
Preußen kann nicht zerſchlagen werden. Oberſchleſien hat ſich
dafür entſchieden, Provinz zu bleiben, im Rheinlande wendet ſich
jedermann von Smeets und Doorten ab, nur die e fahren
fort, mit dem Feuer zu ſpielen und haben ihren Antrag auf
Loslöſung Hannovers erneuert. Jn den anderen Provrnzen
will man vollends nichts von Abſplitterung wiſſen. Wenn jedoch
Preußen beſtehen bleibt, kann es nicht ein Bundesſtoal, ein
Land wie andere ſein, muß es eine Vormachtſtellung beſitzen.
Die aber iſt in der Republik nicht denkbar. Freilich iſt ohne
weiteres zuzügeben, daß im gegenwärtigen Augenblick eine
Wiederherſtellung der Monarchie nicht möglich iſt. Aber noch
wenige Wochen vor dem 9. November 1918 kam die Errichtung
der Republik für Deutſchland nicht in Betracht. Ueber die Zu-
kunft braucht darum nicht geſtritten zu werden. Worum es
geht, iſt, daß die Republik ſich außerſtande erweiſt, die preußjiſch-
deutſche Frage zu löſen, während die Monarchie eine vollauf be
friedigende Löſung gefunden hatte. Ob es ſich dabei um Ge
dankenarmut der Väter der Weimarer Verfaſſung handelt oder
ob eine Löſung auf republikaniſcher Grundlage objektiv unmög-
lich iſt, kann dahingeſtellt bleiben, wird ſich auch ſchwerlich ent-
ſcheiden laſſen.

Das Ergebnis iſt jedenfalls, daß die Weimarer Verfaſſung
in den beiden für unſer ſtaatliches Leben bedeutſamſten Fragen
völlig verſagt hat. Sie hat weder das Problem der Staats
form, noch das des Föderalismus zu löſen gewußt. Hier wie
dort hat ſie die Schöpfungen der Monarchie übernommen und
geglaubt, alle Schwierigkeiten zu beſeitigen, wenn ſie die Krone
mit der phrygiſchen Mütze vertauſchte. Sie begriff nicht, daß
die Monarchie in Deutſchland und Preußen mehr war, als ein
ſtaatsrechtlicher Begriff, daß ſie eine lebendige Kraft darſtellte,
die den ganzen Bau des Staates durchdrang und daß die
Republik eine ebenſolche Kraft ſein müßte, wenn ſie Beſtand
haben ſoll.

Die angebliche Unfähigkeit der
Deutſchen zum Koloniſieren

Von Profeſſor Dr. Heinrich Hertzberg.
Zu den vielen Lügen, mit denen der Feindbund uns über-

ſchüttet hat, gehört die Behauptung, wir Deutſche verſtünden
vichts vom Holoniſieren, wären nicht imſtande geweſen, die
Schwarzen Afrikas, die Völker in Polyneſien zu erziehen. Jeder
vernünftige Engländer weiß es im Grunde beſſer: gerade aus
engliſchem Munde haben wir früber anerkennende Worte gehört
über unſere Eignung zum Koloniſieren. Zudem mag ein Hin-
weis erlaubt ſein auf unſere Geſchichte. Oſtdeutſchland. der
Boden von Preußen und Oeſterreich. um nur die größten
deutſchen Staaten zu nennen, iſt durch Pflug und Schwert er-
obert worden im allerzäheſten Widerſtand mit Menſchenkraft
und feindlichen Naturgewalten Die Blüte der jetzt ſo ver-
kommenen Oſtſeeprovinzen. ſo viele Gebiete von Süd-Rußlond,
von Ungarn, von Siebenbürgen ift ein Verdienſt deutſcher Ein-
wanderer, die man beute am liebſten wieder aus dem Lande
jagen möchte. Und wenn wir noch einen Blick anf Nord und
Südamerika werfen wollen, wem verdanken Pennſylvanien und
ſo viele andere Staaten der großen Union ihren Aufſchwung?
Doch ſehr ſtark mit den deutſchen Einwanderern, die gerade zum
Aufbau des amerikaniſchen Volkes ſo viel mit beigetragen haben
Ebenſo hat die fleißige Arbeit deutſcher Bauern und Hand-
werker den Wohlſtand von Södbraſilien und Süd-Chile mit be-
gründen belfen. Das alles ſind doch Tatſachen, die durch keine
Geſchichtsfälſchung aus der Welt geſchafft werden können. Und
was unſere Landsleute in Afrika und Paolhneſien geleiſtet haben,
in einem Zeitraum vor nur wenigen Jahrzehnten. das kann ſich
recht wohl vergleichen mit der Arbeit unſerer engliſchen Voettern.
Gewiß, der ehrliche, unvoreingenommene Beurtoeiler wird die
großen Leiſtungen des engliſchen Volks in Amerika. Indien und
Afrika anerkennen; aber auch wir können mit Stolz auf die
Leiſtungen unſerer Kolonialpiontere ſinweiſen. Dentſche alles
Berufe, Praktiker und Theoretiker, Miſſionare, Forſcher. Kauf
leute, Aerzte und Offiziere haben unter dem heißen Himmel
Afrikas. auf den Inſeln der Südſee ihr Beſtes getan. Nachdem
Fürſt Bismarck ſein berühmies Teſegramm nach London geſchickt
hatte, daß der Boden von Südweſtafrika unter deutſchem Schutze
ſtehe, ging es vorwärts. In raſcher Folge wurden das Land
Togo, das urwaldreiche Kamerun. das weite DeutſchOſtafrika
und ſchließlich ein Teil der SdſeeJnſeln gewonnen. Wohl
fehlte es nicht an heißen Kämpfen mit den eingeborenen
Sbäurmen. langwierigen, nickt immer glücklich verlaufenden
Grenzoerträgen mit unſeren Nachbarn; aber im Ganzen konnten
wir zufrieden ſein mit unſerem Erwerb. Die Größe unſerer
afrikaniſchen Hoſonfen übertraf allein die unſeres Reiches um
das Vier bis Fünffache. und wenn wir auch keinen rechten An
teil hatten an den zroßen afrikaniſchen Stromgebieten. wenn
wir in heißer Arbeit uns erſt die Bngänge zu unſerem Beſitz
ſchaffen mußten durch Anſegung und Verbeſſerung von Häfen,
durch den Bann von Eiſenbobnlinien: was in den dreißig Jahren
deutſchen Beſitztums in Mfrika geſeiſtet iſt, hält den Vergleich
aus ſolöſt mit den britiſchen Soſonien. So waren Togo, noch
mehr Kumerun und Dentſch-Oſtafrika, teilweiſe auch Nen
Gueg und die Südſee-Beſikungen auf dem beſten Wege ſich
zu Plantagen-Koſonien zu entwickeln. Auf eigenem Boden
konnten wir nun Kakgo, Hoffee, Tabhaf. Siſaſ. Baumwolle
ziehen, nicht minder den Reiſchium an Paſmöl, HKantſchark und
Hoprg gusbenten. Denfſch-Sſidweſt war auf dem Mege, uns
mit Seafvieh und Woſſe, ja ſelbſt mit antem Huvfer und
Digmonten zu verſorgent die drſckend. Mhängigfeit unſerer
Jndufſfrie von den Prefshiſdungen der Briten und Amerifaner
fing an, ſchwächer zu werden. Freilich. zur dauernden Niader
oſung waren unſere Holonien mit einer Ausnahme nicht ge
ſchaffen. Unter troviſchem Himmel fann der Europäer nicht ſo
arbeiten wie in der Heimat immerhin verſuchte man auch Bier
dem Beiſpieſe n folgen. das uns die Gnalsnder in VJndien
gghen. n den Köüßenlagen von DenfſchOſtafrifg ließen Feß Ge-
ſundßejtaſtatienen. ijg feſt Anſiedſungen ſchaffen. Zur Dauer
Anſiedfung efgnete ſich glüein der gfrifoniſche Sſeſten mit
einem geſunden Trocfenkima. Hier bewiefen die Buren, daß
Menſchen enrer ſiſcher Wrunft aitt gediebene und fo zäßſte
e denn zu Nein de Wo freie gen in Deutſch-Südweſtafrika
an hia 10 009 Wejße gfs Bewoßwer.

Wenn es zur Reviſion des Vertrages von Verfagilſes kommt,
dann haben unſere Sigatsleiter die zwingende Pflicht auf die
Wijederherg nahe unſerer Kolonnen zu drängen. Daß die
deutſchen Kolonien unter den fremden Mandataren ſich ver
beſſert hätten, kann doch kaum behauptet werden. Gang im
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Gegenteil die Eingeborenen unſerer ehemaligen Kolonien wer
z den Tag begrüßen, an dem unſere Leute wieder herüber
ommen.

Die nationale Volkshochſchule

Von Lucius Kootz.
3. Aufbau.

Wenn die nationale Volkshochſchule hier in Halle ins Leben
tritt, muß es ihr Grundſatz ſein, die Hörer zu Arbeitsgemein-
ſchaften zu ſammeln, in denen ſich ein kleiner Kreis aus
Quellen in gemeinſamer Arbeit geiſtige Lebenswerte erarbeitet.
Bei dieſer Arbeit ſoll der deutſche Menſch neu gebildet werden,
neues Wiſſen iſt dabei nur Nebenſache. Gelegentliche Vortrags-
reihen zur Einführung, zum Ueberblick oder zum Abſchluß irgend
eines Stoffgebietes ſollen die Arbeitsgemeinſchaften ergänzen.
Beim Verſolgen dieſes Planes wird ſich die nationale Volkshoch
ſchule grurdſätzlich unterſcheiden von der Fortbildungsſchule, Ge
werbe und Berufsſchule und vom volkstümlichen Vortragsweſen,
ganz gleich, unter welchen Namen und welcher Flagge ſolche Ein
richtungen ſegeln. Sie ſoll nicht der Anregung und der Unter-
haltung dienen, ſondern dem Reifen und Auswachſen eines
eigenen Lebensſtils und dem Aufbau einer wahren Volksgemein-aft. Dabei muß ſie ausgehen von der Heimat, ſich feſt be

gründen auf die Ouellen und einen eigenen deutſchen Lebens-
willen bilden.

Die Zuſammenſetzung der Hörerſchaft kann nur dadurch be
ſtimmt werden, daß nur alle die, die ernſthaft geiſtige Vertiefung
ſuchen, den Weg zur nationalen Volkshochſchüle finden. Die
bandarbeitende Bevölkerung, deren größter Teil heute erſt rhre
wahren Aufgaben im Vaterland erkannt hat, wird ein beträcht-
liches Kontingent ſtellen. Die Mehrzahl aber wird aus den
Reihen der älteren in der Jugendbewegung kommen, und das
mit Recht, denn die geiſtige Verrohung unſerer Jugend während
der Kriegs und Revolutionszeit bedarf einer ſtrengen ſittlichen
Führung. Die Reaktion gegen dieſe revolutionären Zuſtände
in der deutſchen Jugend macht ſich immer mehr breit; die ge
ſunden Kräfte in der deutſchen Jugend erſtarken immer mehr.
Die Jugend wird der mannigfaltigen Erziehungsverſuche über-
drüſſig. Jeder ſucht ſie für ſich zu gewinnen, aus der Er-
wägung heraus: Wer die Jugend hat, hat die Zukunft. Des-
halb rettet ſie ſich durch die Flucht und verſucht, ſich auf ſich
ſelbſt zu beſinnen. Daneben vergegenwärtige man ſich das
Uebermaß von rein intellektueller Bildung, in das unſere
höheren Schulen die Jugend hinein zwängt.

Bei der Auswahl der Lehrer muß die nationale Volkshoch-
ſchule die ſtreugſten Maßſtäbe anlegen, da es nicht auf großen
Maſſenbetrieb ankommt, ſondern auf ordentliche, gründliche
Arbeit. Geſinnungsgemeinſchaft muß die Lehrer auf der
Grundlage echten deutſchen Volkstums zu einer wirklichen
Arbeitsgemeinſchaft verbinden. Parteipolitiſche oder ſonſtige An-
ſchauungen müſſen bei der Auswahl der Lehrer völlig Nebenſache
bleiben.
Die Aufgabe nötigt auch zu einer wohlüberlegten Be
ſchränkung der Stoffauswahl. Jch kann den großen Stoff nur
in großen Zügen behandeln, um meine Ausführungen nicht zu
langatmig zu geſtalten.

Das Deutſche: Beim deutſchen Unterricht ſoll dem
Schüler die Beherrſchung der Mutterſprache zur Ehrenpflicht ge
macht werden, Freude an ihrem Reichtum und ihrer Schönheit
geweckt werden. Mit Ehrerbietung ſollen die Schüler ihrer
Mutterſprache begegnen es ſoll ihnen zur heiligen Pflicht ge
macht werden, die Sprache von allem Häßlichen und Gemeinen,
insbeſondere aber von allem Fremden, rein zu halten. Zu ver
werfen ſind aber die Rechtſchreibungsbeſtrebungen des ver-
floſſenen, hochſeligen Kultusminiſteriums Häniſch.

Die Geſchichte: Die Geſchichte iſt ihrer Bedeutung nach
ein kaum weniger wichtiges Fach als das Deutſche. Sie iſt eine
leider viel zu wenig beachtete Lehrmeiſterin. Jch laſſe es da-
hingeſtellt, ob eine objektive Geſchichtsſchreibung möglich iſt
Einen rein objektiven Geſchichtsunterricht dagegen halte ich nicht
für möglich. Denn wenn der Lehrer oder Vortragende nicht
ſelber Stellung nähme zu den einzelnen geſchichtlichen Ereig-
niſſen, dann wäre der ganze Geſchichtsunterricht öde und un-
fruchtbar. Die politiſche Geſchichte iſt der unentbehrliche Lehr-
meiſter für die richtige Beurteilung der Gegenwart und für die
Bedürfniſſe der Zukunft. Jm Geſchichtsunterricht muß unab-
läſſig darauf hingewieſen werden, wie groß unſere deutſchen
Erbfebler (Uneinigkeit, Zerſplitterung) und deren Folgen üind,
die ſich aus ihnen ergeben. Es muß auch darauf hingewteſen
werden, unter welch günſtigeren Verhältniſſen andere Völker,
wie England und Frankreich, leben, die in ihrer Einheit und
ihrem Zuſammengehörigkeitsgefühl für uns Vorbild ſein können.
Die Ueberwindung dieſer Erbfehler iſt gewiß ſchwierig, aber not-
wendig, denn nur dadurch können wir zu anderen und beſſeren
Zeiten kommen.

Jm engen Zuſammenbang mit der Geſchichte ſteht die
Kulturgeſchichte. Hier muß die heranwachſende Jugend
zu Kämvfern und Ueberwindern herangebildet werden. Sie ſoll
den ſelbſtſüchtigen Materialismus überwinden durch den ſelbſt
loſen Jdealismus, der nicht im Reiche der Vhantaſie und den
Luftſchlöſſern thront, ſondern der bodenſtändig iſt und ſich im
praktiſchen Leben auswirkt. Ferner muß ſie den Jnternatio-
naliemus überwinden, der ewig nach dem ausländiſchen Weſer
hinüber ſchielt, durch ein Selbſtbewußtſein, das ſich auch in den
Zeiten tiefſtor Erniedriqung erhält, und das ſeine ſtärkſte Stütze
in der Erfüllung der Pflicht gegenüber dem Volksganzen hat
Helden wollen wir dem Volke vor Augen führen, Heldenver-
ehrung wecken. Jch fürchte allerdings, daß der allzu verſönliche
Geiſt der Weimarer Verfaſſung dazu geeignet iſt, das Große und
hen W zu ſchwärzen und das Erhabene in den Staub zu

Größere Aufmerkſamkeit als hisher muß der e ographie gewidmet werden. Heſrtturkes wir
reichlich es heſteßt aber dabei die Gefahr, daß ſie ſich zu ſehr
in entbehrkichen Einzelheiten vertieft. Die Ließe zum deutſchen
Vaterlande ſoll geweckt werden. Berge und Täler, Wälder und
rer Flüſſe und Seen ſollen nicht nur dem Namen nach ge
ernt werden, ſondern in ihrer Schönheit und Großartigkeit

dargeſtellt und im Bilde erläutert werden. Die politiſche
SGeographie ſoll jedem zum Bewußtſein bringen, wie ſchwierig
die h anderer Völker iſt.

Jch faſſe zuſammen: Die nationale Volkshochſſtrebt ſein. die Liebe zum deutſchen Vaterland zu r

Perſönlichkeiten ausbilden; nicht ſolche, die im perſönlichen
eben das höchſte Erdenglück ſuchen, ſondern ſolche, die erfüllt
nd von dem Geiſt des kategoriſchen Jmperativs gegenüber demſleganzen; fie ſollen Menſchen herxanziehen, W Kämpfer

naturen befähigt ſind. das kommende Geſchlecht zum
Siege zu fü
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